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Erklärung des Kupfers. 


Eine Waſſer⸗ Parthie am Bober. 


Wir liefern eine angenehme Wafler = Parthie am 
Boberfluße, welche der Zeichner nicht weit von Jas 
nowitz entdeckte, wo ſich ſo vielerlei mahleriſche Par⸗ 
thieen befinden, die einem forſchenden Reiſenden im⸗ 
mer wieder neue Reize darbieten. 


Tuͤrkiſche Sitten. y 

Obgleich die Türken eine heftige Liebe zu ihren 

Kindern haben: ſo zwingen ſie dieſelben doch zum 

Gehorfam, zur Unterwerfung und Ehrerbietung ges 

gen die Aeltern. Daher iſt kein Volk beſcheidner ge⸗ 

gen die Aeltern und verehrt mehr die Greiſe, als die 
Muſelmaͤnner. 
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Gin Türke, der einem Frauenzimmer auf der 
Straße begegnet, kehrt ſein Geſicht von ihr weg, 
gleichſam, als ſey es ein Verbrechen, ſie anzuſehen. 
Es würde einem Manne zur größten Schande gerei⸗ 
chen, wenn er in der Hitze ſeines Aergers nur die 
Hand gegen ein Frauenzimmer aufheben wollte. Das 
her brauchen oft die Chriſten ihre beherzten Frauen, 
die Sireitigkeiten vor Gericht gegen einen Tuͤrken 
durchzufechten, weil die Weiber es fic) ohne Ahn— 
dung herausnehmen koͤnnen, dem Richter die Wahr⸗ 
heit zu ſagen. 

Bei den Chriſten werden oft die Gleiſe verſpot⸗ 
tet und die Vorgeſetzten mit Gleichguͤltigkeit behan⸗ 
delt, weil die Kinder nicht mit dem noͤthigen Ernſt 
erzogen werden. Man verſtattet ihnen, daß ſie ſelbſt 
den Aeltern trotzen koͤnnen; wie darf man ſich wun⸗ 
dern, daß fie in älteren Jahren nichts von Gehor⸗ 
ſam wiſſen wollen. 

Es wuͤrde fuͤr Ungeſchliffenheit ausgelegt wer⸗ 
den, wenn man bei uns vor einer Dame vorbeiginge, 
ohne ſie anzuſehen, und ihr, wenn man ſie kennt, 
die gebuͤhrende Achtung zu bezeugen. Die Damen 
ſelbſt wuͤrden umſonſt bluͤhen, ſcheinen, glaͤnzen und 
ſchimmern, wenn die Augen der Maͤnner ſich von ihr 
abwendeten. Bei uns Chriſten iſt es für Männer 
und Frauen beſſer; jenen, ijt es vergónnt zu ſchauen 
und ihren Blick zu firiven, dieſen, fic) ruhig ans 
ſchauen und fixiren zu laſſen. 5 
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Jeruſalems erſte Einnahme durch die Mu⸗ 
ſelmaͤnner. 


Ungeachtet die beruͤhmte Stadt Jeruſalem unter 
Titus ¿erfiórt worden war; fo erhohlte fie ſich doch 
zur Zeit des Kaiſers Hadrian und ſeiner Nachfolger, 
und ward unter dem Namen Aelia wieder bluͤhend 
und maͤchtig. Sie wurde der Sitz eines chriſtlichen 
Patriarchen und genoß mehrere Jahrhunderte lang ei⸗ 
nen ungeſtoͤrten Frieden. Die Entſtehung des Is⸗ 
lam durch Mahomet machte ihrem Gluck ein Ende, 
Sie wurde im Jahre 637 von dem arabiſchen Genes 
ral Obeidah nach einem tapfern Widerſtand von 4 
Monaten eingenommen. Der chriſtliche Patriarch 
wollte jedoch den Vergleich nur mit dem Kalifen 
O mar ſelbſt abſchließen, und dieſer kam daher ſelbſt 
von Mekka, um dieſe heilige Stadt, die auch von 
den Arabern ſehr verehrt wurde, in Beſitz zu neh⸗ 
men. : 1 

Die Vergleichsartikel waren fir die Chriſten hart. 
Sie beſtanden in folgenden Hauptſaͤtzen: „bie chriſt⸗ 
lichen Kirchen ſollen nicht vermehrt, die vorhandenen 
aber offen ſtehen, und den Muſelmaͤnnern unver⸗ 
wehrt ſeyn, bei Tag und Nacht in dieſelben einzutre⸗ 
ten. Auf denſelben ſollen keine Kreuze ſtehen und 
die Glocken nicht geláutet, ſondern nur angeſchlagen 
werden. Weder chriftliche Bücher noch Kreuze mera 
den öffentlich geduldet. Kein Chriſt darf den Alco⸗ 
ran lehren, oder von der muhamedaniſchen Religion 
reden, auch nicht ſeine Kinder oder Verwandte ab⸗ 
halten, wenn ſie es wuͤnſchen, zum Islam überzus 
treten. Die Chriſten ſollen nicht arabiſche Muͤtzen, 
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Schuhe und Turbane, ſondern ihre bisherige Klei- 
dung mit einem Gürtel, desgleichen ihr Haar nicht 
geſcheitelt, wie die Muſelmaͤnner, ſondern halbge— 
ſchoren tragen, ihren Kindern keine arabiſche Nas 
men geben, oder auf ihren Petſchaften arabiſche Auf 
ſchriften gebrauchen, und weder Wein ſchenken, noch 
verkaufen. Wenn ein Muſelmann auf der Reife if, 
ſoll er drei Tage umſonſt bewirthet, und überhaupt 
jedem Muſelmann Ehrerbietung erwieſen werden, fo 
daß man gerne aufftebe, wenn jener fic) niederſetzen 
wolle.“ 

Nachdem dieſe Artikel in Richtigkeit waren gab 
der Kalif Omar der Stadt mit eigener Hand folgens 
de ſchriftliche Verſicherung: „Im Namen des all: 
barmherzigen Gottes! Von Omar Ebno'l Alchitab 
den Einwohnern von Aelia. Sie ſollen beides, an 
ihrem Leben und Vermoͤgen beſchirmet und in Siders, 
heit geſtellt, und ihre Kirchen weder niedergeriſſen, 
noch von jemanden anders, als von ihnen ſelbſt, ges 
braucht werden.“ 

Hierauf zog der Kalif mit ſeinem ganzen Gefol⸗ 
ge in die Stadt ein. Der chriſtliche Patriarch unz 
terredete fic) mit ihm vertraulich und gab ihm auf 
alle Fragen, das Alterthum der merkwürdigſten Oer⸗ 
ter betreffend, genuͤgende Auskunft. Unter andern 
Plaͤtzen, die fie beſahen, gingen fie auch in den Tem⸗ 
pel der Auferſtehung, wo ſich Omar niederſetzte. 
Als die Zeit des Gebets kam, bat Omar, man 
moͤchte ihm einen Ort anweiſen, wo er ſeine Andacht 
verrichten koͤnne. Der unbeſonnene Patriarch hieß 
ihn beten, wo er war. Der Kalif weigerte ſich. Er 
führte ihn in die Conſtantinus-⸗ Kirche und breitete 
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eine Decke hin. Auch da wollte der Kalif nicht bes 
ten. Endlich ging Omar aus der Kirche und kniete 
vor derſelben auf die Stufen nieder. 


Nach Verrichtung des Gebets verlangte der Par 


triard zu wiſſen, warum er nicht in den Kirchen feta 
ne Andacht verrichtet habe. Omar erwiederte: „Ich 
babe euch den ungeſtoͤrten Beſitz eurer Kirchen zuge= 
ſichert. Wenn ich in einer derſelben gebetet haͤtte: 
ſo wuͤrden die Muſelmaͤnner euch dieſelbe genommen 


haben, fo bald ich euch verlaſſen hatte. Sie wuͤr⸗ 
den ſagen: Dies iſt der Ort, wo Omar gebetet hat, 


hier wollen auch wir beten. Da ich auf den Stufen 
geknieet habe, ſo hat das ſo viel nicht zu bedeuten. 


Ich will alle üble Folgen davon verhuͤten.“ Er ließ : 


ſich Tinte und Papier geben und ſchrieb eine Verords 
nung, daß die Muſelmaͤnner nicht anders, als nur 
einzeln an der Stufe, wo er geknieet, beten ſollten. 
Er ließ darauf an dem Orte, wo Salomons Tempel 


vordem geſtanden, eine Moſchee aufführen und ſuchte 


mit der groͤßtmoͤglichſten Gewiſſenhaftigkeit und 

Treue die Chriſten in ihren Beſitzungen zu ſichern. 
Allein ſobald der Kalif die Stadt verlaſſen hatte, 

entriſſen die Araber den Chriſten die Conſtantinus⸗ 


Kirche. Sie baueten aus derſelben eine Moſchee, 


in der die Stufen, auf denen Omar gebetet hatte, 
in die Mitte eingeſchloſſen wurden, weil ſie jeden 
Platz fir heilig und geweiht anſahen, wo ihr Ober⸗ 
haupt ſeine Andacht einmal verrichtet hatte. 
Seit dieſer Zeit haben die Muſelmaͤnner die hei⸗ 
lige Stadt ungeftört beſeſſen, die ohngefaͤhr 90 Jahre 
abgerechnet, wo die Kreuzfahrer ſie eroberten und ſie 
zu dem Sitz eines neuen Koͤnigreichs machten, das 
8 ſich 
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ſich aber gegen die Uebermacht der Orientalen nicht 
behaupten konnte und folglich wieder zu Grunde 
ging. 


Verſtuͤmmelung der Statue Friedrichs des 
Großen in Scheitnich. 


Der fuͤrſtliche Garten zu Scheitnich dient dem 
Breslauer Publikum zu einem reellen und ſchoͤnen 
Vergnuͤgen. Der liberale und menſchenfreundliche 
Fürſt, der dieſe Schöpfung anlegte und ordnete, hat 
ſich in der That um daſſelbe verdient gemacht. Wie 
der Athener Kimon, der zum Vergnuͤgen ſeiner Mit⸗ 
buͤrger feine Gärten oͤfnete und ihnen einen unent: 
geldlichen Genuß ſelbſt der Fruͤchte darin erlaubte, 
hat er⸗mehr für die Freude der Einwohner Breslaus, 
als fir ſich, durch die Anlegung und Verſchoͤnerung 
dieſes Etabliſſements, geſorgt. Es wird das An⸗ 
denken dieſes Fúrften noch von unſeren e ech 
geehrt werden. 

Wie ſchoͤn war vor dem Kriege dieſer Garten, ich 
will nicht ſagen mit Kunſtwerken, doch mit Nachah⸗ 
mungen derſelben decorirt! Wer auch den Beſitzer 
gar nicht perſoͤnlich kannte, lernte aus den Anlagen 
des Gartens feinen Geſchmack, ſogar feine Gefins 
nungen kennen. Naturgefuͤhl, Neigung zu ſchoͤnen 
Auszeichnungen moraliſcher Größen, warme Anhaͤng— 
lichkeit an dem regierenden Hauſe, ſprachen aus als 
lem, was man erblickte. Mancher ſchoͤne Ruheplatz, 
Verzierung, Eremitage, jetzt verwuͤſtet, fuͤhrten 
ſonſt den Luſtwandler auf ſtille Betrachtungen und 
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zu einem bequemen Genuße der Natur ſelbſt. Man 
erblickte unter den Lauben eine Menge Bruſtbilder 
von preußiſchen Heroen, welche den Glanz, den 
Wohlſtand, die Groͤße des Vaterlandes durch ihren 
Verſtand, Muth und Leben errungen haben. Man 
wurde bei dem Anblick der Bildniſſe unwillkuͤhrlich 
an fie erinnert, man ſegnize aus reinem Herzen ihr 
Andenken und rief ſich ihre Thaten ins Andenken zu⸗ 
rück. Man fuͤhlte ſich ſelbſt groß, zu einem Volke 
zu gehören, das ſo große Charactere aufzuſtellen hat. 
Vorzuͤglich ſprachen ein preußiſches Gemuͤth diejeni⸗ 
gen Statuͤen an, welche an die neueren Beherrſcher 
unſeres Vaterlandes denken machten. Durch das als 
les wurde der Garten neben dem reinen Vergnuͤgen, 
was die durch Kunſt geleitete Natur gewährte, gleich⸗ 
ſam ein Ort ſchöner Erinnerungen, ein Platz, wel⸗ 
cher der Vaterlandsliebe heilig war. 

Es thut einem wehe, daß außer der Verletzung 
und Vertilgung anderer Decorationen, in dem bine 
teren Theile des Gartens die Reihe Bruſtbilder von 
preußiſchen Generalen zerſtoͤrt worden iſt; aber noch 
mehr Unwillen erregt der uͤbermuͤthige und barbari⸗ 


ſche Frevel, den man an der Bildſaͤule zu Pferde, 


welche Friedrich den Großen repraͤſentirt, in dem letz⸗ 
ten Kriege veruͤbt hat. Wie ſchaͤndlich hat man die⸗ 
ſes Denkmal verſtuͤmmelt! Man kann nicht ohne Ab⸗ 
ſcheu und Verachtung gegen jene rohen Vandalen, 
die an todten Bildern eine erbaͤrmliche Rache, oder 
einen gefuͤhlloſen Uebermuth ſichtbar werden ließen, 
an dieſer Stelle voruͤbergehn. Weder die Bravour, 


noch die Pluͤnderungsſucht konnte hier Nahrung fin⸗ 


den. Man warf Nero's Statuen nach feinem Tode 
| um, 
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um, aber das Andenken wirklich safe Regenten 
und Menſchen iſt von allen gebildeten Nationen in 
Ehren gehalten worden. Caͤfar ließ die umgefalle⸗ 
nen Bilder feines Feindes Pompejus aufrichten und 
feine Ehtendenkmaͤler ausbeſſern. Die Franzoſen 
haben Kunſtwerke aus den eroberten Ländern nach 
Paris geſchickt, aber mgn hat nicht gehoͤrt, daß fie 

diejenigen Zierden des des, welche ſie ſtehen lie⸗ 
ßen, verletzt haͤtten. Dieſe Nation hat Gefuͤhl fuͤr 
die Veredelungen und Verzierungen allgemeiner und 
beſonderer Natur-Anlagen. Was hier alſo geſche⸗ 
hen iſt, darf nicht ſowohl den Franzoſen beigemeſſen 
werden, als vielmehr denen, die in ihrem Gefolge 
waren, ; 
Man muß am Ende folche ungebildete Menfchen 
bemitleiden, die aus Mangel an Gefühl, Verſtand 
und Geſchmack, für nichts Sinn haben, als was zur 
Befriedigung eines phyſiſchen Bedürfniſſes, oder ei⸗ 
ner augenblicklichen Schadenfreude gereicht. Das 
Andenken eines Koͤnigs, wie Friedrich der Große 
war, iſt in die Herzen gegraben und wird um ſo fe⸗ 
ſter gehalten, je mehr eine unſinnige Zerſtoͤrungs⸗ 
wuth die äußeren Denkmaͤler, die von Liebe und 
Dankbarkeit errichtet wurden, zu verwuͤſten fucht, 
Man kann gewiß hoffen, daß auch dieſes Werk, an 
einem fo ſtillen, fo ganz zur Betrachtung geeigneten 
Orte, wieder hergeſtellt werden wird, um das An⸗ 
denken an dieſen großen koͤniglichen Genius von als 
len den unangenehmen Erinnerungen und Empfin⸗ 
dungen zu entfernen, die auf die undankbare Zeit lei⸗ 


ten, wo Menſchen an ihrem Wohlthaͤter ſich nach feia f 


nem Tode verſuͤndigten. 
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Abſchied. 
Die Sonne liſcht, es hören auf zu flöten 
die Nachtigallen i in der Flur, ' 
ein kalter Froſt und Winterſtuͤrme toͤdten 
die freundliche Natur! » - 
7 
Ein truͤber Schatten huͤllt fic) um die Wieſen 
um Bluͤtengarten, Hain und Wald, 
wo ich ſo oft mit Harfenklang geprieſen 
Klorindens Wohlgeftalt, 
Y 
Drei Lage wird fie — o wie lang — entweſchen, 
welch endloſe Ewigkeit! 
der Freude muntre Rofengitter ſchleichen 
aus meiner Einſamkeit! 


€ 


Sie laſſen mir nur Kummer, Schmerz und Klagen 
und ſehnſuchtsvollen bittren Harm; 

nach einer Seligkeit von goldnen Tagen 

bin ich jetzt wieder arm! 


Beſchaͤmter Spott. 


Pipin, der Stifter der zweiten Dynaftie, welche 
Frankreich von dem Jahre 750 regierte, hatte eine 
kurze, dicke Geſtalt, und erhielt daher auch den Bei⸗ 
nahmen des Kleinen. Ungeachtet dieſes nicht vor⸗ 

theil⸗ 
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theilhaften Wuchſes, -flößte er den Meiſten Achtung 
und Ehrerbietung ein durch die ſtolze, trotzige Stel⸗ 
lung, die er, wenn er wollte, in ſeinem Betragen 
nahm. Er beſaß uͤberdieß eine Leibesſtaͤrke und eis 
nen Muth, daß keiner der damaligen Helden es da⸗ 
rin mit ihm aufnehmen konnte. 
Einige der vornehmſten Generale und Großen 
des Landes fpotteten ſeiner und trieben in Geſellſchaf⸗ 
ten Kurzweil mit feiner Geſtalt. Der König erfuhr 
es, und ladete ſeine Spoͤtter zu einem Thiergefecht 
nach Ferrieres ein. Ein großer Löwe ward gegen eis 
nen wilden Ochſen herausgelaſſen. Der Löwe packt 

ihn, reißt ihn nieder, und arbeitet daran, ihm das 
Garaus zu geben. 

In dieſem Augenblicke wandte ſich der Koͤnig an 

ore umftehenden Hofleute, Ritter und Heerfuͤhrer: 
„Nun wer hat unter euch ſo viel Muth, dieſem Loͤ⸗ 
58 den Raub zu nehmen, oder ihn zu tódten? - 
Alle ſchwiegen und keiner getrauete ſich ein ſo gefaͤhr⸗ 
liches Wageſtück zu beſtehen. Da zog Pipin ſelbſt 
ſein Schwert: „Wohlan, ich werd' es ſelbſt thun!“ 
bs Er flieg hinab in den Kampfplatz, ſchritt grade auf 
den Loͤwen los, und hieb ihm mit einem Streiche den 
Kopf vom Rumpfe. 
N Er trat ganz ruhig und kalt wieder an ſeine Stelle, 
ſagte aber im Vorbeigehen zu denen, welchen er es zum 
Anhören geben wollte: „David war klein, aber er 
. warf den Goliath zu Boden. Alexander ein kleiner 
Mann, hatte mehr Kraft und Muth, als viele ſei⸗ 
ner großen und wohlgewachſenen Feldherrn!“ Die⸗ 
jenigen, welche ſich . fuͤhlten, erhielten eine 
gute 
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gute Erinnerung für die Zukunft beſcheidener zu wers 
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Hat Europa Amerika nothig 2 

In der gegenwaͤrtigen Zeitepoche, wo die Ver⸗ 
bindung zwiſchen der alten und neuen Welt groͤßten⸗ 
theils abgeſchnitten iſt, fühlt beinah ganz Europa 
eine Beaͤngſtigung und ein Stocken ſeiner ganzen 
Thaͤtigkeit, daß man mehr, als jemals aufmerkſam 
wird auf die Verhaͤltniße, die zwiſchen beiden Erd⸗ 
theilen ftatt finden. Dieſe beruhen auf dem Handel 
oder der Austauſchung der Produkte beider Laͤnder 
gegen einander. ö ; 

Amerika liefert der alten Welt rohe Produkte und 
empfängt dagegen groͤßtentheils Kunſterzeugniſſe. 
Die vorzuͤglichſten, die es uns giebt, find zuvoͤrderſt 
edle Metalle. Die Koͤnigreiche Mexiko, Peru, Chili, 
Braſilien haben der alten Welt eine ungeheure Maſſe 
Goldes und Silbers geſchenkt. Man berechnet, daß 
ſeit der Entdeckung Amerika's an 9000 Millionen 


Thaler nach Portugall und Spanien gekommen find, 


Dieſe Summe iſt von da in die uͤbrigen Laͤnder Eu⸗ 
ropens groͤßtentheils wieder abgeführt worden, und 
hat die ſchon vorhandene Maſſe des Geldes vermehrt. 

Wenn freilich bald nach der Entdeckung Americ 
ka's der Werth des Geldes durch die Vervielfältigung 


deſſelben bis auf das Drittel herabſank: fo beförderte 


doch bis her die Menge dieſes Tauſchmittels durch ganz 
Europa eine ungeheure Thaͤtigkeit, weil alle uͤbrige 
Na⸗ 
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Nationen ſich anſtrengten, durch kuͤnſtliche Waaren 
und Vermehrung der einheimiſchen Laudesprodukte, 
und durch den Abſatz derſelben an Spanien und Por⸗ 
tugall und ihre Kolonien einen Theil jener amerika 
niſchen Schaͤtze an ſich zu ziehen. Durch dieſen Ums 
tauſch der europaͤiſchen Produkte, wodurch der Fleiß 
und die Induͤſtrie der betriebſamſten Nationen bez 
lohnt und ermuntert wurde, vertheilte ſich bisher das 


amerikaniſche Gold und Silber groͤßtentheils über 


Europa, denn nur ein Fünftheil deſſelben ging nach 
Afien. Nachdem theils der freie Verkehr zwiſchen 
Spanien und Portugall und ſeinen Kolonien eine 
Zeitlang gehemmt, und in der Folge auch die Ver⸗ 
bindung zwiſchen vorbenannten Laͤndern und dem 
übrigen Continent unterbrochen worden, fo daß wee 
der Waaren dahin verſandt, noch Rimeſſen daher bes 
zogen werden koͤnnen: ſo es iſt kein Wunder, wenn 
alle Geſchaͤfte ſtocken, und auſſer den, durch den 
Krieg veranlaßten Erſchoͤpfungen, ſchon aus Nad 
Grunde der Geldmangel fühlbar wird. 

Außerdem liefert uns Amerika den Cacao, und 
die Produkte der Caffee- und Zuckerrohrpflanzungen, 
die den Europaͤern bereits zum Beduͤrfniß geworden 
find, Es iſt wahr, wir konnten diefe Waaren ents 
behren, wenn es gleich den daran gewoͤhnten Perfos 
nen ſchwer eingehen wuͤrde. Europa erſparte da⸗ 
durch eine große Summe ſeines erworbenen Vermoͤ⸗ 
gens. Indeß wuͤrde ſich die Thaͤtigkeit und das Le⸗ 
ben des Volks verringern. Denn je mehr Bedürfniſſe 
der Menſch hat, und je mehr er deshalb ausgeben 
muß, deſto eifriger arbeitet er, um das Benoͤthigte 


zu verdienen. Genuß und Arbeit ſind zwei Wech⸗ 
: {els 
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ſelwirkungen, die einander in gleichem Verhaͤltniß 
erhoͤhen und erniedrigen. Je weniger man braucht, 
deſto weniger wird man arbeiten. Gebt dem fru⸗ 
galen Tuͤrken unſere chriſtlichen Beduͤrfniſſe, und er 
wird aus feiner Schlaͤfrigkeit zur erhöhten Thaͤtigkeit 
erwachen. Nachdem die Indianer durch die ihnen 
zugefuͤhrten berauſchenden Getränke gereizt wurden, 
haben fie ihren Eifer. verdoppelt, "Biber, Bären, 
Seeottern, Fuͤchſe und andere Thiere zu jagen, und 


- für die Pelze ihr Bedürfniß einzuhandeln. Ohne 


dieſes würden fie nicht fo gefährliche Reifen und muͤh— 
fame Beſchwerlichkeiten unternehmen. Eben ſo wire 
den die Europäer, verwandelten fie ſich plotzlich 
ſammt und ſonders in Philoſophen, bald in ein Pfleg⸗ 
ma verfallen, und lieber der Ruhe pflegen, als ar⸗ 
beiten und Koͤpf und Haͤnde ermüden wollen. Denn 
ohne Zweck thut der Menſch nichts. Jetzt iſt dem 
Europaͤer der Genuß der amerikaniſchen Produlte viel 
werth, er bezahlt ſie, ſo lange er noch die Mittel 
dazu hat und ſie zu haben ſind. Weil aber die 
Fruͤchte ſeiner Thaͤtigkeit nicht umgetauſcht werden 
koͤnnen: ſo arbeitet er umſonſt, oder gar nicht. 
Er ſieht ſeinem Verfall entgegen, weil er zwar ame⸗ 
rikaniſche Produkte um hohe Preiſe genießt, nicht 

aber ſelbſt dafuͤr ſeine Arbeiten und Kunſterzeugniſſe 
umſetzen kann. . q 
Andere Gewächle der neuen Welt find uns zur 
Staͤrkung und zur Wiedererlangung einer geftórten 
Geſundheit ganz unentbehrlich geworden. Sie lo: 
ſten zwar große Summen, denn die China beträgt 
an 8 Millionen Thaler; allein wo Menſchen an be⸗ 
ben erhalten und ihre Geſundheit geftártt wird, da 
wer⸗ 
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werden die Ausgaben wieder gewonnen. Die Cons 


ſumtion ſchadet nichts, die Beduͤrfniſſe bringen kei⸗ 


nen Nachtheil, wenn die Mittel erſchwungen werden 
koͤnnen, fie zu befriedigen. Vielmehr iſt dies grade 
der maͤchtigſte Antrieb, Gewerbe, Kunſtfleiß, Ma⸗ 
nufacturen eifriger zu betreiben, neue Erwerbsquel— 
len zu erfinden und das Leben, die Thaͤtigkeit und 
die moͤglichſte Entwickelung der Kräfte eines Volks zu 
befördern. Man rechnet, daß jaͤhrlich an 12,000 
Zentner Chinarinde nach Europa eingeführt wurden; 
fie iff eines der ſtaͤrkendſten Mittel, für welches wohl 
ſchwerlich ein gniigendes Surrogat, wenn es nicht 
der Caffeeextract iſt, erfunden werden möchte. Eben 
ſo ſind die Ipecacuana, der Saſſafras, der Guajak, 
die Saſſaparille, die Quaſſia, die Serpentarien und 


andere Medizinalkraͤuter unſerer Heilkunde beinah un⸗ 


entbehrlich. a 

Die Farben der neuen Welt dienen freilich nur 
zum Schmuck und erfordern große Summen. Fuͤr 
die Cochenille wurden ſonſt allein jaͤhrlich 9 Millio- 
nen Thaler gerechnet. Der Indigo, das Braſilien⸗ 
holz und andere Faͤrbemittel belaufen ſich noch hoͤh er. 
Allein wie hätten dieſe Summen bezahlt werden koͤn⸗ 


* 


nen, wenn ſie nicht verdient worden waͤren, und 


durch die Anwendung bei gefaͤrbten Waaren, Pros 
zente abgeworfen haͤtten? Europa empfaͤngt von Ame⸗ 
rika viel, aber giebt ihm mehr wieder, daß hinten⸗ 
drein immer der Vortheil auf unſerer Seite bleibt. 
Welch eine Menge Leder, Pelzwerk und andere 
Dinge, die roh eingefahren und in Europa verar⸗ 
beitet werden, liefert nicht die neue Welt. Wie viel 


Tauſend Menſchen wird dadurch Nahrung verſchaft! 
Was 


423 


Was wuͤrde aus Europa werden, wenn die Verbin⸗ 

dung mit der neuen Welt gänzlich aufhoͤrte. Der 

Handel würde in eine Kleinigkeitskraͤmerei ausarten, 

die Induͤſtrie, die Thaͤtigkeit, das Leben und Trei⸗ 

ben wuͤrden bei den Europaͤern ſinken, und die Cul⸗ 
tur ſelbſt dadurch ruͤckwaͤrts gehen. Amerika iſt folg⸗ 
lich den Europaͤern unentbehrlich geworden. 


Carl der Große in Wien im Jahre 791. 
Zu Carls des Großen Zeit wurde Oeſterreich pom 
Innfluße an bis nach Ungarn von Avaren, die auch 
wohl von den aͤlteren, mit ihnen vermiſchten Ein⸗ 
wohnern, Hunnen hießen, bewohnt. Sie ſtanden 
mit Taſſilo dem Herzog von Bayern im Bündniß. 


Da dieſer von Carl dem Großen ſeiner Lander be | 


raubt wurde: fo gab dies die Veranlaſſung zu einem 
Kriege mit den Franken. 5 
Die Nation der Avaren war in 9 Bezirke abge⸗ 
theilt. Der groͤßte derſelben hielt 20 deutſche Mei⸗ 
len im Umfange. Sonderbar genug war jeder Kreis 
von dem andern durch eine, mit Paliſaden verſehene 
Verſchanzung abgeſondert, die ihren Flecken und 
Staͤdten, die innerhalb deſſelben lagen, zur Vor⸗ 
mauer und Wehre dienen ſollten. Die Kreiſe hat⸗ 
ten Gemeinſchaft unter ſich durch ausdrücklich dazu 
gepflanzte und niedrig behauene Buſchwege. Ihre 
Staͤdte waren mit ſtarken Mauern eingefaßt, und 
ihre Flecken und Doͤrfer lagen ſo nahe bei einander, 
daß man das Geſchrei von einem zum andern hoͤren 
konnte. Von einer Verſchanzung zur andern gab 
man ſich durch Trompeten Signale, mit denen ſie 
a dem 
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dem benachbarten Kreis den Anzug eines Feindes, 
ſeine Zahl, oder die Gefahr, in dem der Kreis ſich 
befände, andeutete, und die man genau verftand, 
Das Volk lebte in einer Art von republikaniſcher Ver⸗ 
= fafiung, hatte jedoch einen König an feiner Spitze. 
Es war durch viele benachbarte Kriege maͤchtig und 
reich geworden. 
(Die Fortsetzung folgt.) 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Stuͤck, | 
Chor. 


Raͤthſel. 


Mit Eiſen iſt ihm oft die Stirn beſchlagen 
ein Pfahl ihm durch den Leib geſteckt, 
Lebendige und Todte muß es tragen, 
und hat als Gluͤcksbild manchen ſchon erſchreckt. 
Es ward von Moͤrdern ſelbſt bedeckt ’ 
und alg cin Schandmal i in die Luft gehoben, 
Es treibt den Hammer und den Kloben , 
durch Fluth und Wind und Laſt bewegt, 
und hat ſchon manches Holz zerſaͤgt! 


—— CL NOA 
Diefer Erzaͤhler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 

iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
in Breslau fo wie auf allen Koͤnigl. Preuß. Poſtamtern 
at haben, 


1 


